Belehrung und Unterhaltung. 


Nr. 444.) 


Neue Folge. Neunter Jahrgang. 


5 Juli 1851 


Pferdetanz. 


Wie kein anderes Thier hat das Pferd für Muſik 
und Tanz einen feinen Sinn. Daß vier Reiter mit 
ihren Pferden eine Quadrille aufführen, ift noch das 
geringſte Kunſtſtück. Auch ohne Reiter laſſen ſich 
Pferde zu ſolchen Manoeuvres abrichten. Bis zu wel. 
cher Gewandtheit und Kunſtfertigkeit ein geſchultes 


Reitpferd gebracht werden kann, ward uns oft genug 
im Circus der Bereiter gezeigt. Edler Stolz und An- 
muth bezeichnet den Gang und die Stellung des in 
der Reitſchule gebildeten Pferdes; es ſcheint ſich zu 
fühlen, ſich ſelbſt zu gefallen in glänzendem Geſchirr 
und vornehmen Schmuck. 


Schweizerheimweh. 


Wo nur Raoul heute bleibt! Mir wird ſo bange um 

ihn! ſagte Marie zu ihrer Mutter. Er iſt heute mit 

dem Fremden zum gefährlichen Felsſprung gegangen, 
1861, 


wo ſchon mehre hinabgerutſcht find. Und Raoul bleibt 


o lange! ; 
' Sei unbeforgt, Kind, entgegnete bie Mutter. Raoul 
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ift trotz feiner Jugend bedächtig und vorſichtig wie kein 
anderer Führer. Deshalb wird er ja auch ben Frem- 
den immer empfohlen, und bringt dann ſtets einen 
hübſchen Führerlohn mit nach Hauſe. Vielleicht iſt er 
zu weit mit dem Fremden gegangen, um wieder gu. 
rückkehren zu können, und bleibt die Nacht drüben im 
Dorfe beim Heinerle, was ja ſchon oft vorgekommen 
iſt; vielleicht kommt er aber auch noch. Sieh’, Marie! 
Ein Alpenführer iſt zwar ein immer geſuchter und be— 


gehrter Menſch und hat auch, wenn er wie Raoul 


brauchbar iſt, ſein reichliches Auskommen; ſein Leben 
ſchwebt aber ſtets in Gefahr, und wenig Führer ſind 
noch eines natürlichen Todes geſtorben. Ich habe es 
daher auch immer gemisbilligt, daß Raoul das Ge— 
ſchäft ſeines Vaters, der darüber zu Grunde gegangen 
ift, übernommen hat. Doch — hörſt bu — Capi⸗ 
tano, Raoul's Hund, ſchlägt an, ein Zeichen, daß ſein 
Herr ſich naht. 

So ſprachen die beiden Schweizerinnen im Senn— 
hauſe, das zugleich ein kleines Gaſthaus für den Som— 
mer war Im Winter mußten ſie freilich in das Thal 
ziehen und von Dem leben, was ſie ſich im Sommer 
geſpart hatten. Raoul's Vater hatte, als dieſer noch 
nicht zehn Jahre alt geweſen war, einſt einen Fürſten, 
der vom Norden kam, auf die Geméjagb begleitet. 
Der Fürſt hatte ſich zu hoch gewagt und konnte nur 
dadurch gerettet werden, daß Raoul's Vater ſein Le⸗ 
ben auf das Spiel ſetzte. Der Fürſt entging der Ge 
fahr und Raoul's Vater ſtürzte tief in die Felſenklüfte 
hinab, unzugänglich für jeden menſchlichen Fuß. Sie 
ſelben Wege ging jetzt der ſechs Jahre älter gewordene 
Sohn. Daher die Angſt der Mutter. 

Capitano ſcharrte an der Hausthür, Marie ſprang 
hinaus und machte dieſelbe auf. Raoul und der Fremde 
kamen zurück und erzählten, daß ſie es nur dem treuen 
Hunde verdankten, daß fie ohne Unglück davongefom- 
men wären, denn Capitano ſei ſtets vorausgeſprungen 
und habe bei jeder gefährlichen Stelle laut gebellt. 

Der Reiſende entkleidete ſich ſo weit als thunlich, 
nahm das einfache Abendbrot, das ihm das Senn— 
haus bieten konnte, zu ſich und erzählte dabei viel 
von fernen Gegenden, die er alle ſchon durchſtri— 
chen habe. 

Nicht wahr, Raoul, ſprach er, ich bin ein ſchon 
geübter Neifender, denn Schritte kann ich machen, die 
den deinigen nicht nachſtehen. 

Gewiß, Herr Sternebald, entgegnete Raoul, und 
Sie haben auch alle die guten Eigenſchaften, die bei 
einem Reiſenden in der Schweiz erfoderlich ſind. 

Wir werden alſo, fuhr Sternebald fort, noch die 
ganze Woche hindurch auf den nächſten Bergen zus 
bringen müffen, um alle ihre Schönheiten fo recht ge⸗ 
nießen zu können, dann aber mußt du mich auch wei- 
ter begleiten, denn einen beſſern Führer als dich glaube 
und fuͤrchte ich nicht wieder anzutreffen. 

Aber Herr Sternebald, entgegnete Raoul, ich 
weiß ja dann die Wege nicht und kann Ihnen alſo 
gar nichts nützen. . 

Ei wohl fannft du mir nützen, ſprach Sternebald, 
und wenn es auch nur dein guter Nath, dein immer 
munterer Geiſt wäre, der mich begleitete, es wäre mir 
das ſchon genügend; und nicht wahr, ſo wendete er 
ſich zu Naoul's Mutter, Ihr erlaubt es, daß Raoul 
mich auf allen meinen Schweizerreiſen, die den ganzen 
Sommer hindurch dauern, begleiten darf? Wenn 
dann der Herbſt kommt, komme ich mit ihm wieder 
zurück und bringe ihn unverſehrt in eure Hände. 

Dazu gehört längere Erwägung, entgegnete Raoul's 
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Mutter, denn wer ſoll ſtatt ſeiner die Fremden füh⸗ 
ren, und Raoul's Führerlohn iff ja unſer Hauptver- 
dienſt; von unſerer kleinen Wirthſchaft allein würden 
wir nicht lange leben können. 

Dieſe Zweifel, ſprach Sternebald, werden ſogleich 
gelöſt fein, wenn id) ſage, daß ich Raoul ganz in 
meinen Dienſt nehmen und daß ich ihm außer freier 
Koſt auch einen guten Lohn geben werde, den er ſei⸗ 
ner Mutter und Schweſter abtreten kann und wird. 
Seid ihr nun zufrieden? 

Darauf wußten ſie denn freilich nichts zu entgeg⸗ 
nen und es blieb dabei, daß Raoul mit Herrn Ster⸗ 
nebald abreiſen ſollte. 

Einige Wochen hindurch hielten ſie ſich noch in der 
Nähe der Sennhütte auf, dann aber mußte Raoul 
Abſchied nehmen von den Seinigen. Mit ſchwerem 
Herzen ſchied er von der Hütte, in der er geboren 
war und von der er ſich nie weiter als höchſtens fünf 
oder ſechs Stunden entfernt hatte, von der Mutter 
und Schweſter, die er noch nie länger als einen Tag 
nicht geſehen hatte, und von den Bergen und Thä- 
lern ſeiner Heimat, wo er alle Wege kannte, alle Bache 
und alle Felſen. Aber er mußte ſie verlaſſen und zog 
hin in die Fremde. Immer weiter zogen ſie nach 
Südoſt und ſomit auch weiter von Naoul’s Heimat. 
Zwar fah er Berge, Felſen, Thaler und Flüſſe, wie 
er ſie noch nie geſehen hatte, zwar ſah er Städte, in 
denen es wogte von tauſendfältigem Leben, aber nichts 
kam ihm fo traulich, fo lieb vor als das Dörfchen, 
das unten im Thale lag, wo ſeine Sennhütte ſtand. 
Der Sommer war vorüber und auch ſchon der Herbft 
hatte längſt begonnen, und noch immer zogen Sterne— 
bald und Raoul weiter. Durch zuverläffige Botſchaft 
hatte Raoul immer Sendungen an ſeine Mutter ge⸗ 
macht und empfing auch einige male Antwort; je me, 
ter er ſich aber entfernte, deſto ſpärlicher wurde ihm 
dies Glück zu theil. Oft dachte er an die Heimreiſe, 
aber Herr Sternebald wollte noch nichts davon wiſſen 
und ſagte ihm einſt ſogar, daß er nur einige Tage bei 
feiner Mutter bleiben könne, da fie alsbald wieder ab. 
reiſen würden nach Herrn Sternebald's Heimat in 
Pommern. 

Genf war der letzte ſüdweſtliche Punkt der dies- 
jährigen Reiſe, und nachdem ſie ſich nur wenige Tage 
in dieſer Stadt mit ſchiefen winkligen Gaſſen aufge- 
halten hatten, reiſten fie auf den kürzeſten Wegen nach 
Raoul's Heimat. 

Naoul's Mutter war ſchon längſt von der Höhe 
herab in das Dorf gezogen und lebte von dem von 
Raoul überſendeten Gelde, oft betrübt durch ihres 
Sohnes Abweſenheit, da ſie ihn ſo ungern entbehrte. 
Je größer der Schmerz über ſeine lange Abweſenheit 
geweſen war, deſto lauter war aber auch die Freude, 
als Sternebald und Naoul eines Abends in das kleine 
Stübchen traten. Capitano umſprang ſeine alten 
Freunde fo heftig, daß die Mutter kaum an Naoul's 
Hals kommen konnte, 

Wie glücklich bin ich, ſprach Raoul's Mutter, daß 
Ihr wieder da ſeid; eine große Sehnſucht hatte ich nach 
dir, Raoul. 

Ach, und ich erſt, entgegnete Raoul. Glaubſt du, 
Mutter, daß ich mich weniger geſehnt hätte? 

Eine ganze Woche lang konnte Naoul die Seini⸗ 
gen genießen, da auf einmal begann Herr Sternebald 
wieder vom Abreiſen zu ſprechen. 

Bereite dich, ſprach er zu Naoul, daß wir mor. 
gen weggehen können, denn ich bin geſonnen, dich mit 
nach meiner Heimat zu nehmen und dich auf immer 


bei mir zu behalten. Deine Mutter wird gewiß nichts 
dagegen haben. 

In der That, ſprach Raoul's Mutter, iff es ſtets 
mein ſehnlichſter Wunſch geweſen, aus Raoul etwas 
Anderes als einen Alpenführer machen zu können, aber 
ihn ſo weit von mir wegzulaſſen, das lag doch nie in 
meinem Plane. Wenn jedoch damit Raoul's Glück 
begrundet wird, ſo mag er in Gottes Namen mit Ih⸗ 
nen ziehen, denn der Kinder Glück iſt ja der Altern 
Streben. 

Ach liebe Mutter, ſagte Raoul, ob ich Das aus- 
halle, von dir, von Marie unb von der Heimat fo 
entfernt zu leben, ohne euch ſo bald wieder zu ſehen, 
das glaube ich nicht. 

Denke nicht, fiel Sternebald ein, daß du viele 
Jahre von den Deinigen entfernt bleiben ſollſt. Gott 
bewahre! Ich mache alle Jahre Neifen, auf denen du 
mich begleiten ſollſt, und dabei reiſen wir allemal auf 
eine Woche in die Schweiz zu deiner Mutter. Der 
Lohn, den ich dir zuſichere, iſt ſo, daß deine Mutter 
und Marie von der Hälfte deſſelben gut ſich während 
des Winters ernähren können. Im Sommer führt 
Marie mit Hülfe Capitano's die Fremden; auch die 
Wirthſchaft auf der Alm trägt Einiges ein. Du ſelbſt, 
Raoul, ſollſt in meiner unmittelbaren Nähe bleiben 
und ein gutes Leben haben. 

Raoul hatte noch Manches einzuwenden und ſagte 
auf Bitten ſeiner Mutter nur mit Widerſtreben zu, 
denn er war mit ganzer Seele Alpenführer und ging 
gern die Wege, die er ſo oft Fremden gezeigt hatte. 
Nachdem er noch einmal trotz der trüben Jahreszeit 
alle Spielplätze ſeiner Jugend beſucht hatte, reiſte er 
mit Herrn Sternebald ab. Die Reiſe ging ſchnell und 
Raoul gefiel ſich auch in ſeinem neuen Geſchäftskreiſe, 
als nächſter Diener ſeines Herrn. 

Nach längerer Neiſe kamen ſie nach Pommern. 
Hier hatte Herr Sternebald ein Gut, deſſen Beſorgung 
er einem treuen Verwalter übergeben hatte. Freude 
erſcholl überall, als es hieß: Herr Sternebald kommt. 
Denn er war allen ſeinen Dienern ein geliebter, guter, 
einſichtsvoller Herr. Freundlich empfingen fie auch ih- 
ren neuen Collegen, und Raoul fand fid) bald wohl 
in ſeinem neuen Lebenskreiſe. Das Gut Sternebald's 
lag in einer ſchönen Gegend; Wald wechſelte mit Feld, 
Wieſen lagen an netten Gärten und ein zwar kleiner, 
aber reiner Bach durchſchlängelte die Fluren. Naoul 
betrachtete das Beſitzthum feines Herrn mit Wohlbe— 
hagen und machte feine Gedanken, als Beide einft sus 
ſammen auf die Jagd ritten, in folgenden Worten 
offenbar: Ich begreife nicht, Herr Sternebald, warum 
Sie jährlich fo große, weite Neiſen unternehmen, da 
Ihnen doch ein ſchönes Beſitzthum Spielraum zu man- 
nichfaltiger Thätigkeit läßt. 

Du urtheilſt ganz richtig, erwiderte Sternebald, 
doch will ich dir meine Gründe mittheilen. Mein Va- 
ter war leidenſchaftlicher Okonom, nahm mich als klei⸗ 
nen Jungen immer mit auf ſeinen Wegen und erklärte 
mir . "E Pflanze, dort einen Baum. Dadurch 
erwachte früh in mir eine Luſt na äftigungen 
mit dem Studium der Natur.“ Cans e 
naſium, eine Univerfität und hatte dabei keinen andern 
Zweck als Nahrung zu ſuchen fur meinen Durſt nach 
Neuem in den Naturwiſſenſchaften. Mein Vater ſtarb 
und hinterließ mir nicht nur dieſes Gut, ſondern auch 
noch außerdem ein ziemlich bedeutendes Vermögen, das 
mehr als hinlänglich war, mich zum vornehmen Manne 
zu machen. Dies zu ſein und zu werden lag nicht in 
meinem Charakter, wol aber freute ich mich darauf, 
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mein Geld anwenden zu können, um zum Vortheil 
der Wiſſenſchaften zu reiſen. Mein Gut ließ ich in 
den Händen eines erprobten Mannes, der es ſich auch, 
wie du geſehen haben wirſt, hat angelegen fein laſſen, 
meinem in ihm geſetzten Vertrauen zu entſprechen. Die 
Ausbeute für mein Studium, die ich auf der Reiſe 
gemacht habe, iſt mir mehr werth als die doppelte 
Summe der Reiſekoſten. Du ſiehſt nun alſo den 
Grund wohl ein, warum ich mein Beſitzthum ſo lange 
verlaſſe. 

Da Beide an den Platz gekommen waren, wo ſie 
ſich zur Jagd anſchicken wollten, ſprachen ſie nicht 
weiter. 

Naoul, dem bide Art Jagd etwas ganz Neues 
war, ergötzte ſich ſehr daran, und obgleich er noch 
ziemlich unthätig dabei ſtand, ſo freute er ſich doch 
über das Waidmannsheil feines Herrn und trabte lu— 
ſtig neben dieſem her auf einem Pferde mit drei Ha⸗ 
fen beladen, und ließ fid) ruhig einhüllen von den wei« 
ßen Flocken, die in ungemeſſener Zahl vom Himmel 
fielen. Es waren nämlich die letzten Tage vor Weih⸗ 
nachten. Noch war bis daher das Wetter immer 
freundlich geweſen; da auf einmal wollte der Himmel 
fein ganzes weißes Leichentuch ausbreiten über die Flu⸗ 
ren. Der Schnee nahm zu und eine ausgezeichnete 
Schlittenbahn ſtand in Ausſicht. Raoul freute ſich 
darauf wie ein Kind auf ſeinen Geburtstag, auch ſein 
Herr theilte ſeine Freude und ſagte, ſie würden, wenn 
die Bahn vollkommen gut wäre, zuſammen nach der 
nahen Stadt fahren, um eine Gemäldeausſtellung zu 
beſchauen. Das war für Raoul wieder etwas Neues, 
und ſo wurde er von Einem zum Andern gleichſam 
fortgeriſſen, ſodaß er nicht viel einſam war und ſich 
den trüben, fehnfüchtigen Gedanken an feine Heimat 
nicht hingeben konnte. 

(Beſchluß folgt.) 


Diamantſchleifereien. 


Diamantſchleifereien bilden in Amſterdam einen In⸗ 
duſtriezweig, der ſich faſt ausſchließlich in den Händen 
der Juden befindet. Es gibt in Amſterdam unter an— 
dern eine Fabrik dieſer Art, in welcher das Diamant— 
ſchleifen in größtem Maßſtabe betrieben wird. In dem 
beſonders dazu eingerichteten Gebäude ſetzen in deſſen 
unterm Raume vier Pferde eine ſenkrecht ſtehende 
Welle in Bewegung. Dieſe geht in das obere Stock— 
werk hinauf, in einen großen Saal, wo ſie in ein 
Nad greift, welches gegen 30 eiſerne Scheiben in rei⸗ 
ßend ſchnelle Bewegung bringt. Vor jeder Scheibe 
ſteht, wie in einer Buchdruckerei die Setzer vor ihren 
Käften, ein Arbeiter, der den in eine metalliſche Sub⸗ 
ſtanz eingekitteten, an einem Stabe befeſtigten Dia⸗ 
mant gegen die mit Ol und Diamantſtaub belegte 
Scheibe drückt, um ſo durch Schleifung eine Facette 
hervorzubringen, was in wenigen Minuten geſchehen 
iſt. Doch gilt dies nur von kleinen Diamanten. Ehe 
man es unternimmt, einen großen Stein zu bearbei- 
ten, wird durch Verfertigung von Zeichnungen nicht 
weniger Zeit aufgewendet, als wenn es ſich darum han⸗ 
delte, ein prächtiges, koſtſpieliges Bauwerk aufzuführen. 


Irregulaire ruſſiſche Cavalerie, 
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Begräbnißfeierlichkeiten der Samojeden. 


Zu den unbekannteſten Völkern der Erde gehören die 
Samojeden. Man kann darauf wetten, daß es ſelbſt 
manchem Gebildeten ſchwer fallen ſollte, aus dem Steg- 
reife ihren Wohnſitz genauer anzugeben. Und ganz ge 
nau iſt er auch nicht zu beſtimmen, da ſie Nomaden 
ſind, welche mit ihren Rennthieren herumwandern, wo 
es für dieſe Rennthiermoos gibt, und Viele von ihnen, 
denen der Branntwein oder eine Seuche ihren einzigen 
Neichthum raubte, der nur in Rennthieren zu befte- 
hen pflegt, längs den Flüſſen ſich aufhalten, die nach 
dem Eismeere führen, um hier Fiſche zu fangen. Theilt 
man die unendlich große Statthalterſchaft Tobolsk in 
zwei Abſchnitte, einen nördlichen und einen ſüdlichen, 
ſo wird man wol nicht irren, wenn man den erſtern 
den Samojeden als Wohnſitz anweiſt, wäre aber im 
Irrthume, falls man ſie allein hier zu finden glaubte; 
denn es haben fid) auch Ruſſen ſelbſt hier und da ans 
geſiedelt, wodurch das arme Völkchen immer mehr zu— 
ſammenſchmilzt; denn ſo pfiffig und verſchlagen der 
Ruſſe iſt, wenn es gilt, den Samojeden Branntwein 
auf Rennthierfelle, Fuchsbälge und andere werthvolle 
Gegenſtände abzuſchwatzen, fo gedankenlos, einfältig, 
ſtupid, ſorglos, faul und träge find dieſe ſelbſt. Schwer⸗ 
lich dürfte außer den Buſchmännern am Cap in Afrika 
ein gleich uncultivirtes Menſchengeſchlecht gefunden mer- 
den. Seit einem Menſchenalter ſind ſie meiſt zum 
Chriſtenthume bekehrt, wenn man das Herſagen eini⸗ 
ger Floskeln und die Beobachtung der und jener Gere 
monie fo nennen darf, ja ſelbſt die fo Bekehrten ha- 
ben ihre alten Götzen beibehalten, welche unter allen 
Götzenbildern wol die einfachſten ſind, die der Menſch 
erdenken kann: ein langer Pfahl, in die Erde geſteckt, 
eine Paliſſade, und ebenſo dann mit dem Beile rechts 
und links das Auge, geradeaus die Naſe, querüber der 
Mund angedeutet. Opfert ihnen der Samojede ein 
Rennthier, ſo ſchmiert er ihnen doch buchſtäblich das 
Maul mit etwas Blut von dem Thiere, welches er mit 
Weib und Kind ſelbſt, und zwar am liebſten gleich 
roh verzehrt, daß kaum Haut und Haar übrigbleibt. 
Kurz, man denke ſich das roheſte und einfältigſte, 
ſchmuzigſte und unwiſſendſte, von Hunger unb Sum 
mer, Ungeziefer und Branntwein vernichtete Völkchen, 
klein und häßlich, bis zum Abſchreckenden gebildet und 
ſo ein Weſen in Rennthierfelle gekleidet, ſo hat man 
einen Samojeden. Merkwürdig iſt aber doch, daß ſelbſt 
bei dieſen an Geiſt und Körper fo beſchränkten Men: 
ſchen eine Menge Ceremonien bei Leichenbeſtattungen 
ſtattfinden, die nun wieder wenigſtens auf viel Me⸗ 
thode in ihren Thorheiten hindeuten. Oben an der 
eiſigen Meeresküſte gibt es große Begräbnißſtätten, 
wohin fie die verſtorbenen Ihrigen, in Birken - Baft- 
matten gehüllt, oft aus großer Ferne bringen. [pn 
liche ſolche gemeinſame Todtenſtätten find hier und da 
im einſamen Walde oder an einem der nach dem Eis. 
meere führenden Flüſſe, wovon einer ſogar der „Leichen⸗ 
fluß“ heißt. Trockene Anhöhen mit Sandboden, der 
im Sommer tiefer thaut und daher leichter als Grab 
zu gebrauchen iſt, werden vorzugsweiſe dazu benußt. 
Wir wollen ſehen, wie der Leichenwagen eines Samo⸗ 
jeden dahin abfährt! Eben iſt ein Mann oder Weib 
geſtorben; gerade auf dem Punkte, wo fein Sterbe- 
lager ſteht, hebt man ſeine Zeltwand in die Höhe und 
ſchiebt nun den Leichnam, mit dem Kopfe voran, hin- 
aus; durch den gewöhnlichen Eingang des Zeltes darf 
man ihn um keinen Preis hinausſchaffen; denn da 


wäre ſeine Wiederkehr aus dem Grabe zu fürchten und 
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er könnte als ſchreckendes Geſpenſt die übrigen leben⸗ 
den Zeltgenoſſen beſuchen. Die Kleidung läßt man, 
wenigſtens im Winter, dem Todten, im Sommer 
wickelt man ihn in Birkenbaſt und befeſtigt ihn mit 
Riemen auf einen Schlitten, an welchen zwei bis vier 
Rennthiere geſpannt werden, wenn der Wohlſtaud ber 
Familie es erlaubt, und wieder wählt man gern ſolche, 
mit denen der Verſtorbene zu fahren pflegte. Womit 
er ſich im Leben vorzüglich beſchäftigte, was er benutzte, 
packt man auf einen andern Schlitten, und nun geht 
es nach dem Begräbnißorte fort, welchen der Tatibe 
als den beſten bezeichnet hat. Der Tatibe iſt nämlich 
der Weiſe, der Zauberer, der Arzt, der Prieſter, der 
Prophet, kurz ein Mann, der weiſer iſt als hundert 
Samojeden; denn fo tief ſteht kein menſchlicher Ver⸗ 
ein, daß nicht ein paar verſchmitzte Köpfe unter ihnen 
wären, die auf Koſten ihrer noch einfältigern Brüder 
bequem zu leben wiſſen und ſich zu ihren geiſtigen 
Herren machen. 

Iſt der Leichenzug glücklich an Ort und Stelle, fo 
wird eine Gruft, ein Grab gerade etwa ſo tief gegra— 
ben, daß eben der Körper hineingelegt werden kann, 
mit dem Geſicht ganz oder doch ſo ziemlich nach der 
Erde unten gerichtet, damit ihn nicht die Sonne blende 
oder wol gar zum Leben wieder aufwecke. Um ihn 
herum legt man die mancherlei Dinge, die er im Le— 
ben zu brauchen pflegte: feinen Keſſel, Kochlöffel, Gf. 
ſchüſſel und Meſſer und Löffel dazu, Beil, das Sas 
backshorn voll Taback, Schlingen zum Fangen der 
Rennthiere, ja wol ſelbſt eine Büchſe, wenn er fie bes 
ſaß, oder doch Pfeil und Bogen u. ſ. w. An allen 
dieſen Dingen iſt aber etwas verdorben worden; in die 
Kleider machte man ein paar Einſchnitte, den Löffel, 
den Bogen, die Pfeile zerknickte man. Eine weibliche 
Leiche bekommt in gleicher Weiſe die ihr im Leben notb- 
wendigen Geräthſchaften mit ins Grab: Nadel, Seh— 
nen zum Nähen, das Meſſer zum Schaben der Nenn: 
thierhaut. Jetzt iſt der ganze Raum des engen Gra— 
bes vollgefüllt; man deckt noch ein paar Breter auf 
den Leichnam, ſchüttet die Erde hinein und ebnet Alles 
nach Möglichkeit. Doch da iſt noch der Schlitten, auf 
dem der Todte herbeigeführt ward. Auch ihn zerbricht 
man; denn ſeine Trümmer ſollen die Stätte ſchmücken. 
Und die Rennthiere, die den Schlitten zogen? Sie 
werden als Todtenopfer geſchlachtet. Grauſam werden 
fie ermordet, doch mindeſtens blitzſchnell. Zwei Män- 
ner ſtellen ſich zu beiden Seiten des Thiers auf, ein 
Dritter faßt hinter ihm Poſto. Jeder hat einen lan— 
gen Spieß, und auf ein gegebenes Zeichen ſtürzen alle 
Drei auf das Opfer los, das augenblicklich zuſammen⸗ 
ſtürzen muß, wenn es kein unglückliches Zeichen ſein 
ſoll; dem zweiten, dritten, vierten Rennthiere geht es 
ebenſo und die todten Körper legt man ans Kopfende 
der Leiche, wie wenn ſie angeſpannt werden ſollten. 
Hier findet wirklich eine große Selbſtaufopferung ſtatt; 
der gefräßige Samojede, der ſelbſt feinen hölzernen 
Götzenbildern nur das Maul mit einigem Blute der 
Opfer beſtreicht, welche er ihm bringt, um ſie ſelbſt 
zu verzehren, läßt dem Todten zu Ehren dieſe todten 
Rennthiere hier, welche nun ein Naub der Verweſung 
oder der Wölfe und Bären werden. Iſt dies Liebe 
zum Todten? Achtung? Schwerlich! Vermuthlich 
wirkt die Furcht ein, daß er als Geſpenſt wiederkäme 
und Rache nehmen würde, wenn man ihn hinderte, 
an der großen Götterjagd im Elyſium Theil zu neh» 
men; denn die Furcht vor den Todten iſt auffallend, 
und ſelbſt jetzt, wo man nun dem Abgeſchiedenen die 
letzten Worte zuruft, äußert ſie ſich: „Gehe uns nicht 
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nach! Gehe in bein eigenes gutes Land! Deine Wege, 
dein Land ſind gut! Gehe uns nicht nach!“ Alles 
zerſtreut ſich endlich. Der wohlhabende Samojede läßt 
öfters über der Grabſtätte ein vierſeitiges Gerüſte oder 
Denkmal in Geſtalt eines Kaſtens oder Sarges auf⸗ 
richten und wol gar mannichfach verzieren. Daß der 
Glaube an eine Fortdauer des Lebens nach dem Tode 
auch bei dieſem auf fo ganz niedriger Bildungsſtufe 
ſtehenden Völkchen gerade wie bei fo vielen andern ro- 
hen Völkern vorherrſche, iſt nach dem hier Mitgetheil⸗ 
ten nicht zu verkennen, nur freilich thut er ſich mehr 
in der ſchon gerügten Furcht kund, die noch geraume 
Zeit den Verſtorbenen überlebt. Kein Samojede fagt 
ein Wort von einem jüngſt Verſtorbenen, denn ſonſt 
könnte er als Geſpenſt das Grab verlaſſen; kein Menſch 
vollends nennt ſeinen Namen; muß man von ihm re⸗ 
den, fo geſchieht es mit dunkeln Nedensarten, daß man 
kaum weiß, wer und was gemeint fei, Jahre verge⸗ 
hen, ehe ſein Name wieder erwähnt wird; erſt muß 
der Herr Tatibe ſein Gutachten darüber geben. Wäre 
aber gar der Todte ſo ein Tatibe geweſen, nun dann 
mag bis dahin ein halbes Jahrhundert verſtreichen. 
Überhaupt fürchtet man das Wiedererſcheinen ſolcher 
Leutchen nach dem Tode noch ungleich mehr als das 
von gewöhnlichen Leichen, wozu wol dieſe verſchmitzten 
Köpfe ſelbſt das Ihrige beitragen müſſen; denn von 
einem ſolchen berichtet die allgemeine Sage ſogar, daß 
er ſichtbar vor Aller Augen mit feinen Rennthieren le 
benbig zum Himmel aufgefahren fei, Eine Frage 
müſſen wir freilich noch unbeantwortet laſſen: Wie ſteht 
es mit ben armen Samojeden, die keine Rennthier⸗ 
heerden beſitzen und blos vom Fiſchfange leben müſſen? 
Wie werden ihre Todten begraben? Vermuthlich wie 
meiſt bei uns: ohne Sang und Klang! 


Der größte Bienenſtock. 


Unter allen Bienenſtöcken der Erde ift wahrſcheinlich 
der größte auf der Halbinſel Krim am Schwarzen 
Meere. Nur ſchade, daß er nicht beſchnitten werden 
kann wie die in unſern Bienenhäuſern. - 

In den Spalten eines hohen, ſenkrecht ablaufen- 
den Felſens, an deſſen Fuße die wilden Wogen des 
Meers brauſen, haben ſich Millionen von Bienen ſeit 
vielen Jahrhunderten angeſiedelt. Nie zerſtört von der 
Lüſternheit der Menſchen, ſammeln ſie Jahr aus Jahr 
ein fo viel Honig, daß fie ihn in der kältern Jahres- 
zeit nimmer aufzehren konnen. Er dringt deshalb häu⸗ 
fig aus den Spalten heraus und läuft unbenutzt und 
zum großen Arger für die Schiffer an dem Felſen 
herab. Wollte ein verwegener Kletterer ſich an einem 
Seile von oben herablaſſen und den friedlichen Bewoh⸗ 
nern der Klüfte ihr Eigenthum nehmen, ſo würde er 
gewiß unter den Stichen der erzürnten Bienen fein 
Leben aushauchen müffen. 

Daß übrigens die wilden Bienen, von deren Ho— 
nig Johannes der Täufer lebte, gern in Felſenklüften 
leben, beweiſt ſchon der 81. Pfalm, in welchem es 
heißt: „Ich würde ſie mit dem beſten Weizen fpeifen 
unb mit Honig aus dem Felſen ſättigen.“ Auch der 
Prophet Jeſaias ſagt (Cap. 7, 19) von den Bienen 
im Lande Aſſur, daß fie fid legen in die Steinklüfte 
in alle Hecken und in alle Büſche. á 


Die Goglione- Soneften. 


Ciccio, ein Florentiner, ward von einem geiſtreichen 
Manne ein Coglione (Schuft) geſcholten. Er belangte 
den Beleidiger vor Gericht und dieſes ſprach ihm hun⸗ 
dert Scudi zu. Der grofmütbige Beleidiger ließ ihm 
aber 300 Scudi auszahlen. Darüber hatte der arme 
Ciccio eine ſolche Freude, daß er in Gegenwart der 
Zeugen, die ihm das Geld auszahlten, erklärte, nun 
möge der Beleidiger ihn ein ganzes Jahr lang einen 
Coglione ſchelten, er thue auf alle Klagen Verzicht. 
Von dieſer Erlaubniß machte denn auch ſein früherer 
Beleidiger Gebrauch und ſchickte dem Ciccio ein gan⸗ 
zes Jahr lang jeden Morgen ein Sonett ins Haus, 
in welchem er ihn unter immer neuen Wendungen und 
mit unerſchöpflichem Witze 365mal einen Coglione ſchalt. 
Dieſe Schimpfſonetten ſind unter dem Titel: „La 
Cicceide etc.“ zuſammengedruckt worden und ihre 
Sammlung gehört zu den größten Seltenheiten der Li- 
terargeſchichte. 


Die Trappe. 


Wie billig hat die Trappe, der europäiſche Strauß, 
bereits vorlängſt durch Bild und Wort in dieſen Blät⸗ 
tern (vergleiche Jahrgang 1839, Nr. 327) ihre Ver⸗ 
tretung gefunden. Immerhin mag ſie aber neben der 
ſitzenden Geſtalt, in welcher wir fie dort erblicken, auch 
in aufgerichteter ſich noch einmal präſentiren. Beide 
Abbildungen zuſammengehalten verſinnlichen uns den 
ſtattlichen Vogel — denn er wiegt oft bis 30 Pfund 
—, der in Deutſchland ziemlich häufig angetroffen 
wird und durch beſondere Wachſamkeit ſich auszeichnet, 
ſodaß die im Schießen geübteſten Jäger es für eine 
Ehre halten, eine Trappe zu erlegen, und die offen- 
herzigern unter ihnen gern geſtehen, daß ein ſolcher 
Erfolg in der Regel mehr durch Zufall als durch Ge— 
ſchicklichkeit erlangt werde. 
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Mannichfaltiges. 


Der Blumenmarkt in Amſterdam, der alle Mon⸗ 
tage gehalten wird, bringt die weltbekannte Blumenliebha⸗ 
berei der Holländer recht zur Schau. Eine ziemlich breite, 
über 200 Schritte lange Straße ift dicht mit Topfgewäch⸗ 
ſen, die meiſt von Harlem hergebracht werden, beſetzt, zwi⸗ 
ſchen welchen und den Verkäufern hindurch ſich Tauſende von 
Menſchen aller Stände drängen und bewegen, um Blumen 
und ausländifche feltene Gewächſe zu beſchauen und zu kau⸗ 
fen. In den benachbarten Kaufmannsgewölben findet man 
Alles, was auf Blumenliebhaberei und Blumenpflege Bezug 
hat, bie ſchönſten Töpfe, die zierlichſten Blumenſtöcke, Glä⸗ 
fer für Zwiebelgewächſe u. [. w. 


Die indiſchen Schlangenbeſchwörer (Chamawales) 
leiſten faſt Unglaubliches. Ein Reiſender, der ſich längere 
Zeit in Madras aufhielt, erzählt: Der Chamalawa, der uns 
eine Probe feiner Kunſt gab, hatte in zwei aus Rohrgeflech— 
ten mit Decken verſehenen Körben 6—8 Brillen- und Klap⸗ 
perſchlangen, darunter auch eine Cobra von der ſchlimmſten 
Art. Er ſtellte die Körbe mitten in den Saal, öffnete ſie 
und fing an auf einer Rohrpfeife eine ganz eigene, wiber: 
lich⸗ unheimlich klingende Melodie zu ſpielen. Bald darauf 
ſteckten die Schlangen ihre Köpfe aus den Körben, die Co⸗ 
bra blies ihren Kopf ungeheuer auf. Alle blickten mit fun⸗ 
kelnden Augen den fid) im Kreiſe drehenden, pfeifenden Zau⸗ 
berer an, höher und höher richteten ſie ſich auf, näher und 
näher kam ihnen der Chamalawa, bis ſie ihn, auf den 
Schwänzen ſtehend, umſtrickten. Immer leiſer blies der Zau⸗ 
berer, kleiner wurden die Schlangen, ruhiger ihre Drehun: 
gen, weniger dick ihre Köpfe, bis er ſie mit den Händen 
faßte und ſachte wieder in die Körbe legte. Es äußerte Je⸗ 
mand die Meinung, den Thieren möge wol das Gift genom: 
men fein. Sogleich ließ fid) der Chamalawa ein Huhn ge: 
ben, rupfte ihm an der Bruſt die Federn aus und ließ ſich 
eine Schlange zum Biß bezeichnen. Eine Cobra ward erle: 
ſen; ſie fuhr auf das Huhn los, das nach zwei Minuten 
todt auf der Erde lag. 


Die Briel heißt ein durch ſteten Wechſel anmuthiges 
Thal nur einige Stunden von Wien, nächſt dem Flecken 
Mödling, der als Badeort von der öſtreichiſchen Hauptſtadt 
aus im Sommer fleißig beſucht wird. In dem engen Fel⸗ 
ſenthale Briel reihen ſich die beiden Dörfer Clauſen und 
Briel fo aneinander, daß fie ſammt Mödling, von den bo: 
hen Bergen angeſehen, eins zu bilden ſcheinen. Schwarze, 
hohe, ſonſt kahle Felſen ſteigen mächtig empor und werden 


hier zu wilden Schluchten, dort zu heitern Matten. Das 
Ganze gehört dem Fürſten von Lichtenſtein, der ſich hier ein 
unvergaͤngliches Denkmal geſtiftet hat. Er ließ überall fo 
viel nachhelfen, daß die kahlen Felſen ſich mit den ihnen zu⸗ 
ſagenden Kriechkiefern befreundeten, ließ die bedeutendſten 
Vorſprünge durch künſtliche Ruinen, wo dergleichen aus al⸗ 
ter Zeit nicht übrig waren, verſchönern. Auf dem höchſten 
Punkte ließ er einen Tempel erbauen, der weit hinein ins 
Thal ſchaut und in deſſen Mitte ließ er fünf tapfere Reiter 
begraben, die ihn in der Schlacht bei Aspern aus einem 
feindlichen Geſchwader heraushieben und alle Opfer ihrer An⸗ 
hänglichkeit wurden. Eine fteinerne Platte nennt der Nach⸗ 
welt ihre Namen und ehrt ſie wie den dankbaren Fürſten. 
Man könnte die Briel kurz und bezeichnend die Wiener 
Schweiz nennen. 


Abd⸗el⸗Kader reſidirt noch immer im Schloſſe von 
Amboiſe, in einer der ſchönſten und romantiſchſten Gegenden 
Frankreichs; denn eine Reſidenz iſt recht eigentlich feine Ge⸗ 
fangenſchaft. Er lebt wahrhaft fürſtlich, hat ſeinen Hof: 
ftaat, fein Hausorcheſter, Garten voll Blumen, und alle 
Annehmlichkeiten, wie einſt in ſeinem Palaſte zu Maskara. 
Und doch mag er nicht in Amboiſe bleiben und wünſcht ſich 
nach Meudon überſiedeln zu können, eine Ortsveränderung, 
welche ſein Freund, der General Fabvier, in der Kammer 
angedeutet hatte. Meudon, dieſe königliche Reſidenz vor den 
Thoren von Paris in dem reizendſten Waldboudoir Frank: 
reichs, hat Tauſenderlei, wodurch es anziehen und feſthalten 
kann. Aber die Franzoſen riechen den eigentlichen Braten. 
Sie laſſen den gefangenen Löwen in Amboife, der ſich nach 
Meudon ſehnt, weil deſſen Wald voll von geheimen Schlupf⸗ 
winkeln und Pfaden iſt, weil Meudon neben der Eiſenbahn 
liegt, weil die Eiſenbahn ans Meer führt, weil am Meere 
ein Schiff liegen könnte, das ihn nach Algier zurückbraͤchte, 
wo er wie ein Feuerbrand unter ſeine Araber fiele, das helle 
Kriegsfeuer wieder lichterloh anzuzünden. 


Der Ganges, der heilige Fluß der Hindus, entſpringt 
auf ben nördlichſten Höhen des Himalaya, und gleich bei 
der Quelle des Hauptarms, Baghirati, ſteht auf einer Höhe 
von mehr als 12,000 Fuß die erſte Pagode unfern dem hei⸗ 
ligſten aller oſtindiſchen Badeörter. Durch Aufnahme vieler 
kleinerer Flüſſe vergrößert er ſich zu einem drei deutſche Mei⸗ 
len breiten Strome, der ſich ungefähr 70 ſolcher Meilen vor 
ſeiner Mündung in den Golf von Bengalen in unzählige 
Arme theilt. Der Hauptarm, an welchem Kalkutta liegt, 
heißt der Hoogly, während die übrigen Arme den Namen 
Ganges behalten und unzählige Inſeln (Sunderbunds) bil⸗ 
den. Das Waſſer des Ganges iſt den Hindus heilig und 
wird in ungeheuern Maſſen nach allen Theilen Indiens ver⸗ 
ſandt. Außerdem wallfahrten Hunderttauſende von Hindus 
zum heiligen Fluſſe, um ſich in ſeinen Wellen zu badenz un⸗ 
zählige ertränken ſich darin, um ſelig zu ſterben. Der Gan⸗ 
ges iſt truͤbe und ſchmuzig. Einſt — ſo ſagen die Hindus 
— war er klar und hell; nur die in ihm abgewaſchenen 
Sünden der Menſchen haben ihn ſo unrein gemacht, wie er 


jetzt ift. 


Durch alle Buchhandlungen Deutſchlands und der Schweiz iſt zu beziehen: 
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oldene Familienbuch, 


oder der köſtlichſte Hausſchatz für jede Haus- und Landwirthſchaft. Dritte Auflage. 1 Thlr. 
(10,000 Exemplare gedruckt!) 

Alle Recenfenten nennen dieſes Buch „einen goldenen Gab" — „einen Hausſchatz im wahren Sinne 
des Worts, der wahrhaften Nutzen bringt.“ Es ift ein Buch, das auch dem Unbemitteltſten hundert fach Mit: 
tel und Wege zeigt, fid) eine ſorgenfreie und glückliche Exiſtenz zu ſichern. f 
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